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Der »grüne Kapitalismus« ist kein Ausweg
Weltsozialforum in Porto Alegre stellt Umweltfragen in den Mittelpunkt

Von Gerhard Dilger, Porto Alegre

Plakative Kapitalismuskritik ist auf
dem Weltsozialforum (WSF) angesagt.
Bei der Formulierung von Alternati-
ven zum herrschenden System rückt
der »Commons«-Diskurs allerdings
langsam in den Vordergrund.

Am Samstag wurde das alte Gas-
werk von Porto Alegre, ein städti-
sches Kulturzentrum am Ufer des
Guaíba-Flusses, zum wichtigsten
Treffpunkt der angereisten Um-
welt- und Sozialaktivisten. Urein-
wohnerinnen aus Ecuador und
Peru, Studenten aus Chile, Intel-
lektuelle aus Frankreich, Nordaf-
rika oder Palästina, Kleinbauern,
Funktionäre von Nichtregierungs-
organisationen und Gewerkschaf-
ter aus Brasilien tummelten sich
auf der »Versammlung der sozia-
len Bewegungen«.

In diesem Jahr steht das Welt-
sozialforum (WSF) mit dem Titel
»Thematisches Sozialforum« ganz
im Zeichen des UN-Umweltgipfels
Rio+20, zu dem im Juni zahlreiche

Staats- und Regierungschefs am
Zuckerhut erwartet werden. Nun
rücke der »Kampf um Umweltge-
rechtigkeit« ins Zentrum, heißt es
denn auch in der Abschlusserklä-
rung der sozialen Bewegungen,
der »grüne Kapitalismus« sei kein
Ausweg aus der Krise.

Banken, Konzerne und die ih-
nen ergebenen Regierungen
strebten die totale Kontrolle über
die natürlichen Ressourcen an.
Agrotreibstoffe, Gentechnik, Geo-
engeneering oder den Emissions-
handel bezeichnen die Aktivisten
als »falsche Lösungen«. Bewegun-
gen wie der arabische Frühling,
»Occupy Wall Street«, die »Em-
pörten« in Spanien oder Grie-
chenland und die chilenischen
Studenten gäben der globalisie-
rungskritischen Bewegung neuen
Auftrieb.

»Wenn wir nicht die Menschen
auf die Straße bringen und einig
auftreten, haben wir in Rio keine
Chance«, so die Südafrikanerin
Mercia Andrews. Dies habe sich
auf dem letzten UN-Klimagipfel

gezeigt, der vor Kurzem in ihrer
Heimat stattfand. »Außerdem
müssen wir uns mit der Basis
kurzschließen, uns ein Mandat von
unseren Leuten holen«, fügt sie
hinzu. Ob ihr Appell auf fruchtba-
ren Boden fällt, bleibt indes frag-
lich: Niemandem im Gaswerk fiel
es ein, ihre Zwei-Minuten-Rede ins
Spanische oder Portugiesische zu
übersetzen.

Die Versammlung war nur ein
Beispiel dafür, wie das Weltsozial-
forum elf Jahre nach seiner Grün-
dung all zu oft in Ritualen erstarrt:
In vielen Kurzbeiträgen werden
recht plakativ und in Kämpferpose
»der Kapitalismus« und »der Im-
perialismus« gegeißelt, eine wirk-
liche Debatte bleibt hingegen aus.
Dass Gastgeber Brasilien auf seine
Weise ein Protagonist der Green
Economy ist, wird verschämt ver-
schwiegen – all zu viele Anwesende
stehen zumindest indirekt in einem
Abhängigkeitsverhältnis von der
Regierung, die nach dem WSF
auch im Juni dem »Gipfel der Völ-
ker« logistisch und finanziell

großzügig unter die Arme greifen
will.

»Es ist ein komplizierter Mo-
ment für die sozialen Bewegungen
hier«, sagt Nicola Bullard von der
linken Denkfabrik »Focus on the
Global South« aus Bangkok diplo-
matisch. Zudem frage sie sich im-
mer mehr, ob das Weltsozialforum
ein wirkungsvolles Instrument für
die »neuen Proteste« in verschie-
denen Teilen der Welt sei – die
Großveranstaltung 2013 soll in
Nordafrika stattfinden.

Zudem beeinträchtigen Orga-
nisationschaos und mangelnde
Transparenz auch dieses Jahr
wieder die Aktivitäten – und das
ausgerechnet in der WSF-Wiege
Porto Alegre. Viele Veranstaltun-
gen wurden kurzfristig verlegt.
Von der wohl spannendsten De-
batte, der Arbeit an einem umfas-
senden Alternativkonzept für Rio,
bekommen viele Teilnehmer gar
nichts mit. Es ist als Antwort auf
die geplante Abschlusserklärung
der Regierungen auf dem Umwelt-
gipfel gedacht, in der auf Wirt-

schaftsliberalisierung und Wachs-
tum gesetzt wird.

In Porto Alegre kristallisieren
sich die »Commons«, die Gemein-
güter, als neue Leitlinie heraus.
Der alte Gegensatz zwischen Markt
und Staat sei nur noch sehr bedingt
tauglich, um Auswege aus der Kri-
se aufzuzeigen, meint die Com-
mons-Expertin Silke Helfrich aus
Jena: »Wir müssen eine neue Be-
grifflichkeit für die Welt entwi-
ckeln, die wir wollen. Auf diesem
Weg sind wir hier einen Schritt vo-
rangekommen«.

So wird im ersten Entwurf eine
»radikale Demokratisierung von
Wirtschaft und Politik« gefordert.
»Statt des Monopols des Privatei-
gentums schlagen wir soziale Ei-
gentumsformen vor, um die Kon-
trolle, die Verwendung und den
Erhalt der Ressourcen zu garan-
tieren«, heißt es da. Die lebens-
notwendigen Gemeingüter wie
Luft, Energie, Land, Wasser, Wäl-
der oder Artenvielfalt müssten
dem »Zugriff der Märkte und des
Finanzkapitals« entzogenwerden.

»Marsch gegen den Kapitalismus«
zum Auftakt des Weltsozialforums.
Auch Brasiliens Präsidentin Dilma
Rousseff wurde als Puppe in den
Kreis der Kritisierten aufgenommen.
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Die Turmuhr zeigt
kurz vor zwölf

Ein Tag im umkämpften Homs

Von Karin Leukefeld, Homs

Homs gilt als Zentrum der Kämpfe
zwischen syrischer Armee und be-
waffneten Gegnern von Präsident As-
sad. Das syrische Informationsminis-
terium organisierte vergangene Wo-
che eine Journalistenreise in die
drittgrößte Stadt Syriens.

Es regnet in Homs. Einige Bauern
trotzen Wind und Wetter und
stapfen durch ihre kleinen Felder
am Rande der Stadt. Um sie he-
rum grasen Ziegen und Schafe mit
zotteligem Winterfell, der Wind
wirbelt schwarze Vogelschwärme
aus den Wolken.

Die Schnellstraße von Nord-
westen in die Stadt ist wenig be-
fahren. Der Bus verlangsamt seine
Fahrt und stoppt an einem militä-
rischen Kontrollpunkt. Es ist der
erste Kontrollpunkt, seit der Bus
mit der Gruppe Journalisten Da-
maskus in den Morgenstunden
verlassen hat. Verwundert blicken
die Soldaten zu den Fenstern em-
por, während das schwere Fahr-
zeug langsam an ihnen vorbei
fährt. Manche tragen helle, beige-
farbene Mäntel als Schutz vor Re-
gen und Wind, nicht alle sind be-
waffnet. Verfroren und müde star-
ren sie in die Kameras, die aus
dem Innern des Busses auf sie ge-
richtet sind.

Die Gruppe müsse unbedingt
zusammenbleiben, sagt einer der
Begleiter vom Informationsminis-
terium über Mikrofon, die Sicher-
heitslage in der Stadt sei ange-
spannt. »Stadtviertel wie Baba
Amro oder Khaldiye können nicht
besucht werden.« Mehrere Wohn-
viertel würden von bewaffneten
Gruppen und Regierungsgegnern
kontrolliert, zwischen ihnen und
der syrischen Armee bestehe eine
Pattsituation.

»Märtyrermarsch« für
getötete Soldaten

»Wer ohne unsere Begleitung nach
Homs oder in andere Teile des
Landes fahren will, kann das ab
morgen tun«, schließt der Beglei-
ter seine Durchsage. »Wir bitten
Sie dann, eine entsprechende Er-
klärung beim Informationsminis-
terium zu unterschreiben. Heute
müssen wir darauf bestehen, dass
alle zusammenbleiben.«

Vor der Leichenhalle des Nati-
onalen Militärkrankenhauses ha-
ben sich Soldaten, medizinisches

Personal und Angehörige versam-
melt, um drei Toten – zwei Solda-
ten, einem Polizisten – das letzte
Geleit zu geben. Elf Menschen wa-
ren am Tag zuvor durch einen
Mörserangriff bewaffneter Grup-
pen auf einen Kleinbus ums Leben
gekommen, das Fahrzeug brannte
völlig aus. Der Anschlag ereignete
sich auf der Straße des 16. Okto-
ber, einer großen Nord-Süd-Ver-
bindung mitten durch Homs.

Drei Särge stehen am Boden,
davor jeweils Uniformierte mit ei-
nem Kranz. Ein Komman-
do ertönt, die Särge werden
angehoben, eine kleine Ka-
pelle intoniert den »Märty-
rermarsch«, ein Trompeter
spielt das letzte »Lebe-
wohl«. Die Frauen trällern
zum Abschied, eine Mutter
weint laut auf und ist kaum
zu beruhigen. Langsam
setzt sich der kleine Zug in
Bewegung. Die Särge wer-
den in bereitstehende
Kleinbusse geladen, jeder
wird in sein Heimatdorf ge-
bracht, um dort beerdigt zu
werden.

Kurz darauf liegt der
Platz wie verlassen. Einsam

hängt das große Bild von Präsi-
dent Baschar al-Assad über dem
Eingang der Leichenhalle, einge-
rahmt von syrischen Nationalflag-
gen mit den Symbolen des Staates
und der Armee. Seitlich führt eine
Tür zu dem Raum, in dem die Lei-
chen gewaschen werden. Schüch-
tern blicken drei junge Männer
heraus, aus dem Raum strömt
starker, süßlicher Geruch. Auf dem
Boden liegen große schwarze
Plastiksäcke, darin die gänzlich
verbrannten Überreste vier weite-
rer Menschen, die bei dem An-
schlag am Vortag getötet worden
waren.

Im Krankenhaus führt man uns
zu einem Überlebenden des An-
griffs, dem Soldaten Jamal Musta-
fa aus Homs. Nur sein Gesicht und
seine Handflächen sind zu sehen,
sein verbrannter Körper ist voll-
ständig verbunden. In Sekunden-
schnelle umstellen die Kameras
von ARD, BBC, CNN und anderen
das Bett des Mannes, zur Seite ge-
drängt wird auch Ghassan al-
Asa’ad, ein Cousin des Verletzten.

»Unser Leben hier ist
reiner Terror«

»Ich habe eine Botschaft an die
ganze Welt«, sagt der Mann mit
tränenerstickter Stimme abseits
des Getümmels: »Ohne Baschar al-
Assad wird es keine Freiheit für
Syrien geben. Und ohne die syri-
sche Armee werden wir keine Si-
cherheit haben.« Die Herzen aller
Syrer seien gebrochen, sagt der
Mann und ringt nach Worten. »Ich
frage Obama, Sarkozy, Hamad
(den Emir von Katar – K. F): Wa-
rum geschieht das alles hier? Wa-
rum? Syrien ist unser Land!«

Wie viele Syrer wirft auch die-

ser Mann den USA, Frankreich
und Katar vor, bewaffnete Grup-
pen in Syrien finanziell zu unter-
stützen und von einer Verhand-
lungslösung abzuhalten.

Vor dem Eingang zum Opera-
tionsraum wartet der 31-jährige
Fahdi Tomeh. Am Morgen hat er
seinen verletzten Nachbarn ge-
bracht, nachdem Soldaten einen
Versuch zur Entführung des Man-
nes verhindert hatten. Die Ärmel
seines Pullovers sind blutgetränkt.
Die Hauptstraße, die an ihrem
Viertel Bab Tadmur vorbeiführe,
sei »sehr gefährlich«, berichtet
Tomeh. An der Universität von
Homs habe er Journalistik und
Medienwissenschaften studiert,
Arbeit habe er nicht. »Bewaffnete
schießen auf uns, wenn wir die
Straße überqueren wollen, unser
Leben hier ist reiner Terror.« Nie-
mand wisse, wer sich hinter den
Masken verstecke, rund um die
Uhr schüchterten sie die Bewoh-
ner ein. Alle Syrer wollten wirt-
schaftliche und politische Verän-
derungen im Land, doch mit De-
mokratie und Freiheit habe das

nichts mehr zu tun, sagt er.
»Das erste, was sich än-
dern muss, ist diese uner-
trägliche Situation.« Nach
seiner Meinung müsste die
Armee härter gegen die
bewaffneten Gruppen
durchgreifen.

Die Fahrt geht weiter.
Zugänge zu offiziell ausse-
henden Gebäuden sind mit
hoch aufgestapelten Sand-
säcken und Panzersperren
verbarrikadiert, dahinter
stehen Soldaten mit
Schutzhelmen. Auf der be-
rühmten Turmuhr am Uh-
renplatz im Zentrum der
Stadt stehen die Zeiger

kurz vor zwölf. Jeden Freitag ver-
sammeln sich hier viele Demon-
stranten gegen die Regierung, für
die Oppositionellen in Homs ist der
Platz zum Symbol der »syrischen
Revolution« geworden.

Hinter der Dalati-Moschee be-
ginnt das Stadtviertel Al-Hamidi-
ye. Der mächtige Journalistenbus
behindert den Verkehr erheblich,
als er mitten auf der zentralen Ha-
midiye-Straße stehen bleibt, die
quer durch das Viertel zum Tad-
mur-Tor führt. An den Seitenstra-
ßen wachen Soldaten hinter auf-
getürmten Sandsäcken. Andere
regeln den Verkehr.

Die Botschaft der
Maskierten

Die Fernsehteams und Agenturfo-
tografen haben ihre schusssiche-
ren Westen angelegt, Schutzhelme
aufgesetzt und schwärmen in die
Seitenstraßen aus. Ununterbro-
chen ist Gewehrfeuer zu hören.

Der 21-jährige Bahidsch Mas-
sour hat demonstrativ das bunte
Kragenfutter seiner Winterjacke
nach außen gekehrt und ein gol-
denes Kreuz angeheftet. Mit einer
Plastiktüte voll Bücher ist er auf
dem Weg zu einem Freund, um
sich auf die bevorstehenden Uni-
versitätsprüfungen vorzubereiten.
Er studiere im vierten Semester
Tourismus, sagt Massour. Als er
erfährt, dass er mit einer deut-
schen Journalistin spricht, fügt er
langsam in Deutsch hinzu: »Guten
Tag, wie geht es Ihnen? Ich spre-
che nicht viel Deutsch.« Auf dem
Heimweg von der Universität sei
er schon mehrfach bedroht wor-
den, erzählt er. Man habe ihn auf-
gefordert, sich den Protesten an-
zuschließen, sonst ergehe es ihm

schlecht. Wer diese Männer seien,
wisse er nicht, sie hätten immer
Masken getragen. »Es sind ver-
mutlich arme Männer, die diesen
Aufstand machen«, sagt Massour.
Er selbst stehe auf keiner Seite.
Viele hätten schlechte Erfahrun-
gen mit dem Regime gemacht, und
sicherlich seien ihre Forderungen
gerecht. Das werde von interes-
sierter Seite im Ausland ausge-
nutzt. »Doch wir leben im
21. Jahrhundert, Menschen sind
auf den Mond geflogen! Wir haben
gelernt, unsere Konflikte friedlich,
im Dialog und durch Verhandlun-
gen zu lösen.«

Das Gewehrfeuer wird lauter.
Gegen 15.00 Uhr beginnen oft hef-
tige Kämpfe in Homs, sagen die of-
fiziellen Begleiter, Zeit zur Rück-
fahrt. Am Uhrenplatz hält der Bus
noch einmal für einen Fototermin.
Ein großer Mann am Straßenrand
hebt zu einer lauten Rede an, als
er bemerkt, dass er von vielen
Journalisten umgeben ist. »Wir
haben kein Leben hier«, ruft er laut
in Mikrofone und Kameras, die
sich ihm entgegenstrecken. »Ich
bin 60 Jahre alt, und mein Leben
ist nichts!« Die Journalisten sollten
nach Baba Amro oder Khaldiye
fahren, setzt er auf Arabisch fort,
»überall wird getötet.« Als einige
Journalisten ihn fragen, was in
Syrien geschehe, überschlägt sich
seine Stimme: »Was fragen Sie
mich? Fragen Sie den Präsidenten,
was in Syrien geschieht!« Andere
Männer kommen hinzu. Vor Ka-
meras und Mikrofonen entsteht ein
heftiger Streit. Schließlich löst sich
die Menge auf. Die Männer ver-
schwinden in einem Café, die
Journalisten verlassen die Stadt
Richtung Damaskus. Der Zeiger
auf der Turmuhr steht noch im-
mer kurz vor zwölf.

Auf dem Uhrenplatz im Zentrum von Homs herrscht trügerische Ruhe. Fotos: K. Leukefeld, nd-Karte: W. Wegener

Jamal Mustafa erwartet im Kranken-
bett die Journalistenriege.
Der Student Bahij Massour bleibt in
Homs.


